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Kartographie

Trockenheit und dünne Luft: Sieben Wissen-
schaftler und Studenten aus Dresden mussten
sich mit einem solchen Arbeitsklima sechs Wo-
chen lang begnügen. Mittels modernster Satelli-
tenempfänger hat das Institut für Kartographie
der TU Dresden während dieser Zeit den höchs-
ten Vulkan der Erde kartiert – ein Forschungspro-
jekt, das der Deutsche Alpenverein finanziert. In
einem etwa 60 mal 70 Kilometer großen Terrain,
einer Hochebene um den Vulkan Ojos del Salado
(6 893 Meter) und an dessen Berghängen, muss-
ten dafür sehr genaue Daten gesammelt werden.
Vor wenigen Tagen nun wurde das Projekt er-
folgreich abgeschlossen, berichtete TU-Student
und Bergsteiger Sebastian Wolf der SZ. „Bisher
gab es nur unzugängliche militärische Karten. Al-
les andere war sehr alt und zumeist auch falsch.“
In den kommenden zwei Jahre werden nun die
digitalen Daten zu einer Alpenvereinskarte verar-
beitet. Die Kartographen der Dresdner Uni nut-
zen dafür sowohl Satellitenaufnahmen als auch
Luftbilder. Sie kombinieren diese mit den Tau-
senden vor Ort gewonnenen GPS-Daten.
Das chilenisch-argentinische Grenzgebiet in den
Anden, ein Teil der Atacama-Wüste, gilt als die
trockenste Region der Erde und damit auch als
das trockenste Hochgebirge. Nicht nur Lebens-
mittelvorräte, Ausrüstung und Benzin, auch
sämtliches Wasser musste für die gesamte Da-
tenexpedition mitgenommen werden. (SZ/sts)

Dresdner Forscher
am höchsten Vulkan

Details der Landschaft werden in die Karten eingetragen. Der Ojos del Salado ist mit 6 893 Metern der höchste Vulkan der Erde. Fotos: Sebastian Wolf

ten Kreuz in Görlitz. Inzwischen
verfügt die Studienakademie Baut-
zen über mehr als 320 Praxispart-
ner. Tendenz steigend. Zu ihnen ge-
hören auch AMD Saxony in Dres-
den oder auch die die Sachsen
Zweirad GmbH Neukirch.

Anders als beim Studium sonst
schließt vor Studienbeginn jeder
Student einen Ausbildungsvertrag
mit „seinem Praxispartner”. Statt
Bafög gibt es eine Ausbildungsver-
gütung. Einzelne Unternehmen
zahlen inzwischen über 1 000 Euro.

Für die meisten ist es zudem die
Option auf einen Arbeitsplatz. Bei-
spielsweise hofft der 22-jährige An-
dreas Hartmann aus Mittweida,
von „seiner” Firma in Chemnitz
übernommen zu werden. Er absol-

Von Helga Koch

„Mit euren Leuten kann man we-
nigstens was anfangen!” Solches
Lob hört Professor Horst Teuber,
Direktor der Staatlichen Studien-
akademie Bautzen, gern – und
nicht mal selten. Das Urteil der Pra-
xispartner aus den Betrieben sieht
er als beste Bestätigung dafür, dass
das dreijährige, sehr praxisnahe
Studium an der Berufsakade-
mie (BA) Sachsen ein guter Weg
zum Diplom ist – und keine
Schmalspurausbildung. Das Di-
plom ist dem von Fachhochschulen
ebenbürtig, der hohe Praxisbezug
sehr nützlich für den späteren be-
ruflichen Einstieg der Absolventen.

Etwa alle zwölf Wochen wech-
seln für die Studenten Praxisab-
schnitte und Theoriephasen – übers
gesamte Studium hinweg. Die Ver-
mittlungsquoten sprechen für sich:
95 Prozent der Absolventen und
mehr finden sofort eine Stelle auf
dem Arbeitsmarkt. 

Gastdozenten mit viel
Praxis im Gepäck

Rund drei Viertel der Theorie wer-
den von neben- und freiberuflichen
Dozenten unterrichtet. Weil viele
Dozenten aus der Praxis kommen,
ist Unterricht am Sonnabend kei-
neswegs außergewöhnlich.

Carla Rämsch und Theresia Reiß-
mann studieren seit dem vergange-
nen Herbst Öffentliche Wirtschaft.
Das Management-Training hat
richtig Spaß gemacht, stimmen sie
beide überein und loben zugleich
die Computerkabinette. Bereits im
ersten Semester haben sie sechs
Wochen Praxisluft geschnuppert:
Carla im Bautzener Landratsamt
und Theresia beim Deutschen Ro-

Horst Teuber. Dauerstudenten ist
übrigens der Weg versperrt: Nur ein
Semester darf laut Gesetz wieder-
holt werden. „Bei uns herrscht An-
wesenheitspflicht. Für 15 unent-
schuldigten Fehlstunden gibt es ei-
ne Verwarnung und eine Mitteilung
an den Betrieb.”

Ein Studienprogramm fast
wie zu Schulzeiten

Studentensprecher Steffen Fischer
aus Görlitz, 31-jährig und Familien-
vater, absolviert gegenwärtig sein
sechstes Semester. „Das Studium
ähnelt mehr einem normalen Ar-
beitsverhältnis mit sehr intensiver
Ausbildung, alles ist sehr kompakt,
man hat kaum Freizeit”, berichtet

er. „Studentisches Leben will aller-
dings nicht so recht aufkommen,
man läuft ja alle drei Monate wie-
der auseinander”, bedauert Steffen
Fischer. Weit verstreute Internate,
eine teure Mensa ohne Unterstüt-
zung des Studentenwerkes und eine
ziemlich einfache bis schlechte La-
borausstattung sorgen immer wie-
der für Debatten. Bisher ohne Er-
folg. 

Bisher hat sich die Berufsakade-
mie nur äußerlich, an der Fassade,
verjüngt. Ab Sommer aber, so die
Planungen, würden nun auch die
Seminarräume erneuert und die Bi-
bliothek erweitert.

Für die Stadt ist die Studienaka-
demie inzwischen „ein wichtiger,
unverzichtbarer Bestandteil und
ein besonderer Standortvorteil für
Unternehmen geworden, betont
Oberbürgermeister Christian
Schramm (CDU). Er halte enge
Kontakte zur Berufsakademie, ja er
trete auch selbst als Dozent auf.
Schramm wirbt für seine Berufs-
akademie, anders als in den großen
Hochschulstädten eben. In Bautzen
gebe es eine reizvolle Altstadt, eine
hervorragende Bibliothek, viel Kul-
tur, eine herrliche Umgebung,
schwärmt Schramm. Eine gute Ver-
kehrsanbindung, bezahlbare „Stu-
dentenbuden” und natürlich auch
eine Kneipenszene – Bildung allein
ist eben nicht alles.

viert bereits das vierte Semester
und hat sich für Bautzen als Studi-
enort entschieden, weil er gern an
der Berufsakademie studieren woll-
te und es Wirtschaftsingenieurwe-
sen nur hier gibt.

„Das Alter der Studienanfänger
reicht von 18 bis über 30 Jahre”,
sagt Professor Teuber. Erfahrungs-
gemäß brächten diejenigen Studen-
ten die besten Voraussetzungen
mit, die einen Beruf erlernt, darin
gearbeitet und außerdem ein Jahr
Fachoberschule hinter sich haben.

Wie bei anderen Hochschulen
auch reist inzwischen fast jeder
dritte Bautzner Student von aus-
wärts an. „Rund 70 Prozent unserer
Studenten kommen aus einem Um-
kreis von 40 Kilometern”, berichtet

Hochschule

Zum Diplom direkt ins Unternehmen / Berufsakademien bieten in Sachsen den Praxis-Weg zum Hochschulabschluss

Studium mit Stundenplan und Gehalt
Dresden ist ja als große Hochschul-
stadt bekannt, vielleicht auch Zit-
tau und Görlitz noch. Aber Baut-
zen? Doch diese Stadt hat eine
Hochschule, eine der besonderen
Art. Und der Job nach dem Diplom
ist nahezu garantiert.

Studenten der Berufsakademie in Bautzen bereiten im Labor der Automatisierungstechnik einen Versuch vor. Die Ausbil-
dung an dieser Hochschule ist stark praktisch orientiert. . Foto: SZ/ Wolfgang Wittchen

Magdeburg/Leipzig. Um den
Standort für eine der weltweit größ-
ten Forschungsanlagen bewerben
sich Sachsen und Sachsen-Anhalt
gemeinsam. Nach dem Willen der
beiden Länder solle die geplante
Europäische Spallations-Neutro-
nenquelle (ESS) im Raum Leipzig-
Halle angesiedelt werden, teilte
Sachsen-Anhalts Kultusminister
Gerd Harms in Magdeburg mit. 

Die Allianz mit Sachsen sei ge-
schmiedet worden, um die Chancen
für einen Zuschlag zu erhöhen. Zu
den fünf Mitbewerbern gehören ne-
ben Leipzig-Halle auch Standorte
in Skandinavien, in Großbritan-
nien, in Frankreich sowie das nord-
rhein-westfälische Jülich. Der Teil-
chenbeschleuniger soll vor allem in
der Festkörperforschung eingesetzt
werden. Im Vordergrund stehe die
Entwicklung neuer Strukturen und
Materialien. (ddp)

Bewerbung um
gigantische

Forschungsanlage

Investition

p In der Berufsakademie Bautzen stu-
dieren gegenwärtig 500 Studenten.
p Sechs Fachrichtungen werden hier an-
geboten: Wirtschaftsinformatik, Elektro-
technik, Bankwirtschaft, Wirtschaftsinge-
nieurwesen, Öffentliche Wirtschaft und
Medizintechnik.
p In Eignungsgesprächen werden vor al-
lem die Leistungen in den Fächern Mathe-
matik, Physik bzw. Volkswirtschaft und
Deutsch bewertet.
p Weitere Studienorte der Berufsakade-
mie in Sachsen sind Breitenbrunn, Dres-
den, Glauchau, Leipzig und Riesa. Insge-
samt gibt es an den Berufsakademien
4 200 Studenten.

B E R U F S A K A D E M I E  B A U T Z E N

oder Verfahren auf dem Markt ein-
führten, bei 7,4 Prozent. In West-
deutschland waren es 4,1 Prozent.

„Der größte Unterschied zwi-
schen Ost und West bei der For-
schung liegt in der Struktur“, sagt
Michael Maurer, Hauptgeschäfts-
führer der Arbeitsgemeinschaft in-
dustrieller Forschungseinrichtun-
gen in Köln. Während in West-
deutschland die Dynamik der In-
dustrieforschung von Großunter-
nehmen getragen werde, seien es in
den neuen Ländern vor allem klei-
nere und mittlere Unternehmen.
Zwei Drittel des Forschungsperso-
nals im Osten sind nach Angaben
des Ministeriums in diesen Firmen
beschäftigt, im Westen 16 Prozent.
So arbeiten in sächsischen Unter-
nehmen mittlerweile prozentual
mehr Beschäftigte in Forschung
und Entwicklung als in Nordrhein-
Westfalen. Die Region um Dresden

gaben der Wirtschaft für Forschung
und Entwicklung sei nicht einmal
jeder 20. Euro in den neuen Län-
dern investiert worden, heißt es im
Bericht „Zur technologischen Leis-
tungsfähigkeit Deutschlands“ des
Forschungsministeriums.

Gewagte These:
Ost überholt West

Folgt man einer Studie der Kredit-
anstalt für Wiederaufbau (KfW) in
Frankfurt am Main, fällt der Ver-
gleich für die Industrieforschung
im Osten allerdings weitaus positi-
ver aus, wenn es um Ergebnisse
geht. „Ost überholt West in For-
schung und Entwicklung“, über-
schrieben die Autoren ihre kürzlich
veröffentlichte Untersuchung. Da-
nach lag der Anteil ostdeutscher in-
novativer Unternehmen, die im ers-
ten Halbjahr 2001 neue Produkte

Von Steffen Höhne

„Als andere noch stolz auf ihre Le-
derhosen waren, bauten wir hier
schon Flugzeuge.“ Mit diesem auf
Dessau und die lange untergegange-
nen Junkers-Flugzeugwerke ge-
münzten Satz weist Sachsen-An-
halts CDU-Landesvorsitzender
Wolfgang Böhmer gern darauf hin,
dass Erfindergeist ostdeutsche In-
dustrieregionen einst in Sachen
Technologie an die Weltspitze führ-
te. Lange ist es her. Fast zwölf Jahre
nach dem Ende der DDR liegt die
Industrieforschung im Osten weit
hinter der in Westdeutschland zu-
rück – zumindest im Umfang.

In Ostdeutschland arbeiten nach
Angaben des Kölner Instituts der
deutschen Wirtschaft (IW) gegen-
wärtig weniger als acht Prozent des
bundesweit tätigen industriellen
Forschungspersonals. Von den Aus-

gehört mit einem Anteil von
7,8 Prozent Forschungspersonal in
der Industrie zu den Top 10 in
Deutschland.

Doch die Dynamik der deutschen
Wirtschaftsforschung komme aus
den Großunternehmen, sagt Bernd
Meier vom Kölner IW. 2001 inves-
tierte die deutsche Wirtschaft
37 Milliarden Euro in Forschung
und Entwicklung. Der überwiegen-
de Anteil lag bei den Konzernen.

„Wichtig ist es, Industriekerne
aufzubauen, wie etwa in Dresden
mit SAP, Infineon und AMD, oder
in Jena mit Jenoptik und Intershop
oder in der Chemieregion Bitter-
feld“, sagte Meier. Ruth Ranft von
der Zukunftsagentur Brandenburg
sieht in den innovativen kleinen
und mittleren Unternehmen die
größte Chance für ihr Land. „Sie
sind es, die Arbeitsplätze schaffen“,
erklärt Ranft. (dpa)

Technologiestandorte

Dresden gehört zu den Top-Regionen
Die ostdeutsche Industrieforschung ist besser als ihr Ruf

Grundsteinlegung
in Zwickau
Zwickau/Dresden. An der Hoch-
schule Zwickau wurde am Mitt-
woch der Grundstein für einen neu-
en Gebäudekomplex gelegt. Für
das Projekt werden rund 12,2 Mil-
lionen Euro veranschlagt, teilte das
Finanzministerium mit. Rund die
Hälfte der Baukosten werde der
Bund tragen. Weitere 2,4 Millionen
Euro für die Ausstattung der Ge-
bäude werde die Hochschule inves-
tieren. Geplant sind zwei Laborhal-
len mit rund 395 Studienarbeits-
plätzen für die Fachgruppen Kfz-
Technik sowie Versorgungs- und
Umwelttechnik. (ddp)

Fachhochschule
Lausitz erweitert
Senftenberg. An der Fachhochschu-
le Lausitz (FHL) werden bis zum
Wintersemester 2003/2004 283
neue Studienplätze eingerichtet. Ei-
ne entsprechende Zusage des Lan-
des liege vor, teilte die Bildungsein-
richtung mit. Davon soll vor allem
der Studiengang Biotechnologie
profitieren. Die FHL ist nach eige-
nen Angaben mit rund 2 900 Stu-
denten die größte Fachhochschule
in Brandenburg. Bis 2003/2000 soll
die Zahl der Studienplätze landes-
weit von jetzt 26 000 um 1 700
wachsen. (dpa)

Elite-Uni im Berliner
Staatsratsgebäude
Berlin. Berlins Regierender Bürger-
meister Klaus Wowereit (SPD) will
die Elite-Hochschule der deutschen
Wirtschaft noch in diesem Jahr im
ehemaligen DDR-Staatsratsgebäu-
de unterbringen. „Wir wollen die
Hochschule dort“, sagte Wowereit
jetzt bei der Vorstellung des Ab-
schlussberichts der Expertenkom-
mission zum Berliner Schlossplatz.
Wowereit sagte, die Verhandlungen
liefen. Die Wirtschaft will für das
Gebäude nur den symbolischen
Preis von einem Euro zahlen. (dpa)

Europa-Universität
Viadrina wächst
Frankfurt (Oder). Die Europa-Uni-
versität Viadrina in Frankfurt (Oder)
will weiter wachsen. „Ich strebe an,
recht bald auf eine Zahl von 5 000
Studierenden zu kommen“, sagte
die Präsidentin der Universität, Ge-
sine Schwan. Zurzeit sind an der
Viadrina knapp 4 000 Studenten
für das diese Woche beginnende
Sommersemester eingeschrieben,
darunter mehr als 1 600 Ausländer
und etwa 250 neue Studenten. Im
nächsten Semester rechne die Via-
drina bereits mit 4 500 Studenten.
Mittelfristig seien bis zu 6 500 Stu-
denten  denkbar. (dpa)

Uno-Weltgipfel zu
neuen Medien
Mainz. Ein Uno-Weltgipfel zur In-
formationsgesellschaft wird vom
27. bis 29. Juni dieses Jahres in
Mainz vorbereitet. Auf Einladung
der Unesco und in Zusammenarbeit
mit dem Land Rheinland- Pfalz wer-
de sich eine Fachkonferenz mit
dem Gipfel beschäftigen. Der Gipfel
selbst ist vom 10. bis 12. Dezember
2003 in Genf geplant. (dpa) 
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